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2 Bildungshistorische Zugänge der Frauen­
und Geschlechterforschung 

Von der klassischen Sozialgeschichte zur 
„Sozialgeschichte in der Erweiterung"1 

Elke Kleinau 

Sozialgeschichtliche Zugänge haben sich in der Historischen Pädagogik erst in 
den 1970er Jahren etabliert. Traditionell dominierte hier die geisteswissenschaft­
lich-philosophisch ausgerichtete Ideengeschichte bzw. der historisch-systemati­
sche Zugang zur Geschichte der Pädagogik. Was eigentlich Sozialgeschichte in­
haltlich und methodisch von Ideengeschichte unterscheidet, das ist in der Histo­
rischen Pädagogik ebenso kontrovers beschrieben worden wie in der Geschichts­
wissenschaft, an deren wissenschaftstheoretischen und -methodischen Vorgaben 
sich die Historische Pädagogik bis heute orientiert. Eine äußerst heterogen zu­
sammengesetzte jüngere Generation historisch arbeitender Wissenschaftlerinnen 
traf sich nicht so sehr in der positiven Ausformulierung eigener Forschungsab­
sichten, sondern vor allem in der Kritik am institutionellen und methodischen 
Status quo. Die Ideengeschichte wurde von ihnen kritisiert als der methodisch 
überholte Versuch, „in der Untersuchung vergangener pädagogischer Verhältnisse 
primär von den Selbstdeutungen der historischen Akteure" - von Akteurinnen 
war noch nicht die Rede - auszugehen (Tenorth 1990, S. 130). Deren Intentio­
nen, die man im Selbstverständnis von Erziehungs- und Bildungstheoretikern 
(den sog. Klassikern) aui:Zuspüren suche, würden unreflektiert mit gesellschaftli­
cher Realität gleichgesetzt. In der sozialhistorischen Kritik erschien die Ideen­
geschichte als die Geschichte pädagogischer Illusionen über die eigenen Wirkungs­
möglichkeiten bzw. als die naive Schilderung pädagogischer Provinzen fernab je­
der gesellschaftlichen Realität. Demgegenüber präsentierte sich die an gesellschaft­
lichen Strukturen und Prozessen ausgerichtete Sozialgeschichte als die einzige Form 
pädagogischer Geschichtsschreibung, die sich - auf ein breites Quellenkorpus 
gestützt, theoretisch und methodisch versiert - mit der Erziehungswirklichkeit 
auseinandersetzte. Quantitative Methoden hielten Einzug in die Geschichte der 
Pädagogik und theoretisch wurde auf unterschiedliche sozialwissenschaftliche 
Theorietraditionen zurückgegriffen: auf den Strukturfunktionalismus, die Kriti-



sehe Theorie, den Marxismus (nicht nur in der damaligen DDR), den Inter­
aktionismus.2 Ein „Run" aufarchivalische Quellen setzte ein, und damit rückten 
pädagogische Institutionen ins Zentrum der Aufmerksamkeit. Für die Institution 
Schule hatten sich zwar auch schon ldeenhistorikerlnnen interessiert, aber das 
Spektrum wurde nun in Richtung sozialpädagogischer Arbeitsfelder (Armen- und 
Jugendfürsorge, Jugendstrafvollzug etc.) erweitert. 
Diesem Denken in Oppositionsformeln kommt seit Anfang der 1990er Jahre 
kaum noch Bedeutung zu. Die Sozialgeschichte ist mittlerweile selbst in die Jahre 
gekommen und hat sich in der Auseinandersetzung mit neueren, stärker kultur­
historisch ausgerichteten Ansätzen weiterentwickeln müssen (Mergel/Welskopp 
1997). Dass pädagogische Ideen ohne historische und gesellschaftliche Einord­
nung wenig aussagekräftig und Erziehungsrealitäten ohne die Intentionen und 
Selbstbeschreibungen der Akteure und Akteurinnen nicht analysierbar sind, scheint 
heute weitgehend konsensfähig. Annette M. Stross und Felicitas Thiel vertreten 
zwar die These, dass in den l 980er und l 990er Jahren eine Rephilosophierung 
der erziehungswissenschaft!ichen Kommunikation stattgefunden habe, räumen 
aber ein, dass diese Rückwendung nur zum Teil den klassischen Fragestellungen 
folge (Stross/Thiel 1998, S. 21). Auch in der historisch-pädagogischen Frauen­
und Geschlechterforschung lässt sich seit einigen Jahren eine erneute Tendenz zu 
ideen- und personengeschichdichen Arbeiten beobachten, 3 aber theoretisch-me­
thodisch schlagen diese Studien neue Wege ein, in dem sie auf diskurstheoretische 
Vorgaben aus der Philosophie und der Literaturwissenschaft zurückgreifen. Nach­
haltigen Einfluss hat insbesondere der französische Philosoph Michel Foucault 
mit seinen Arbeiten über die Geschichte des Gefängnisses und der Psychiatrie 
ausgeübt (Foucault 1969, 1976). In Anlehnung an Foucault hat sich eine jüngere 
Generation historisch arbeitender Wissenschaftlerinnen von der Vorstellung der 
politischen bzw. ökonomischen Macht als dem konstituierenden Merkmal der 
Geschichte verabschiedet. Geschichte geht nicht von einem Zentrum aus und 
bewegt sich nicht unilinear in eine Richtung. Statt einer Geschichte gibt es jetzt 
viele Geschichten, die Geschichten „anderer" Kulturen, die Geschichten all jener 
Männer, Frauen, Kinder, Alten, Kranken, Behinderten und Minderheiten, die 
aus der Universalgeschichte herausfallen, weil sie nicht über die Macht der histo­
rischen Sinnstiftung verfügen. Gleichzeitig wird die modernisierungstheoretische 
Annahme, die Menschheit gehe einem unaufhaltsamen technischen und zivilisa­
torischen Fortschritt entgegen, radikal in Frage gestellt.4 Auch von der Illusion, 
mit Hilfe des „richtigen" methodischen Instrumentariums lasse sich herausfin­
den, was wirklich geschehen sei, haben sich die meisten Historikerlnnen verab­
schiedet. Die Vergangenheit, die sich aus Quellen rekonstruieren lässt, bleibt frag­
mentarisch. Quellen enthalten nicht frühere Wirklichkeiten, sondern „frühere 
Konstruktionen von Wirklichkeiten" (Conrad/Kessel 1994, S. 16). Wie es wirk­
lich war, wird man hingegen nie wissen, sondern nur, wie es gewesen sein könnte, 
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da sich Geschichte - streng genommen - nur im Konjunktiv schreiben lässt. In 
Abgrenzung zu weitergehenden theoretischen Ansätzen, für die die Grenze zwi­
schen wissenschaftlicher Geschichtsschreibung und Dichtung vollständig aufge­
hoben ist (vgl. White 1986, 1991), beharren die meisten historisch arbeitenden 
Wissenschaftlerinnen darauf, dass sie nicht erst seit dem ,,linguistic turn"5 wissen, 
dass sie Geschichte konstruieren, zwar nicht im Sinne von „erfinden", aber ihre 
Forschungsergebnisse sind eben keine bloßen Nachbildungen vergangener Wirk­
lichkeiten, sondern stark beeinflusst durch die Gesichtspunkte, die die jeweiligen 
Forscherlnnen bei der Auswahl, der Analyse und der Verknüpfung der Quellen 
zugrunde legen. Obwohl jede Form der Geschichtsschreibung somit konstrukti­
ven Charakter hat und ihr die Annäherung an die Vergangenheit immer nur par­
tiell gelingt, ist mit den neuen kulturgeschichtlichen Ansätzen die Hoffnung ver­
bunden, den historischen Realitäten ein Stück weit näher zu kommen als es die 
abstrakte Vorstellung einer einheitlichen Geschichte je vermochte. 6 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die l<lassische Sozialgeschichte, der 
häufig der Vorwurf gemacht wurde, einem strukturellen Determinismus zu frö­
nen, der weitgehend ohne historische Subjekte auskomme, sich unter dem Einfluss 
von Diskurstheorien, der Alltagsgeschichte, der Mikrohistorie, der Historischen 
Anthropologie, der Historischen Sozialisationsforschung, der Biographieforschung 
und der Frauen- und Geschlechtergeschichte den Menschen als Handlungsträgerin­
nen von Geschichte zugewandt hat. In geschichts- und erziehungswissenschaft­
lichen Themen- und Fragestellungen soll nun stärker als bisher „die sinnstiftende, 
wertende und deutende Tätigkeit der historischen Subjekte als konstitutives Ele­
ment jeder sozialen Welt ernstgenommen „. [werden] - als das, was letztendlich 
erst die Wirkungsmächtigkeit des ,Realen' ermöglicht" (Daniel 1994, S. 60). 
Gleichzeitig soll dem Kontingenten, dem Randständigen und Zufalligen wieder 
mehr Gewicht eingeräumt werden. Diese Form der Sozialgeschichte, die sich theo­
retisch-methodischen Neuerungen gegenüber aufgeschlossen zeigt, wird auch als 
„Sozialgeschichte in der Erweiterung" bezeichnet. 7 Die meisten frauen- und 
geschlechtergeschichtlichen Arbeiten in der Historischen Pädagogik lassen sich 
diesem Ansatz zurechnen, wobei die Grenzen zu den Nachbardisziplinen wie der 
Geschichtswissenschaft, der Historischen Soziologie und der Literaturwissenschaft 
nicht immer streng gezogen werden können. Schwerpunktmäßig sind folgende 
Themenfelder in der Historischen Pädagogik vertreten: 

l Historische Sozialisationsforschung 

Am deutlichsten hat sich die pädagogisch-biographisch arbeitende Historische 
Sozialisationsforschung von der klassischen Sozialgeschichte abgegrenzt, der sie 
vorwarf mit ihrer Konzentration auf Strukturen, soziale Klassen und Schichten, 
auf kollektive Lebenslagen deterministische sozialisationstheoretische Deutungs-

289 
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vorgaben zu favorisieren (vgl. Herrmann 1980; Cloer/Seyfarth-Stubenrauch/Klika 
1991). Demgegenüber betonte die Historische Sozialisationsforschung, dass Kin­
der und Jugendliche nicht nur Objekte, sondern immer auch Subjekte ihrer Er­
ziehung und Bildung sind, die sich aktiv mit den Deutungsvorgaben der Erwach­
senen auseinandersetzen, sich diese aneignen, modifizieren oder verwerfen. Die 
Frage nach den individuellen biographischen Bedingungen dieser aktiven Aneig­
nung bzw. Verwerfung von Deutungsangeboten führte zu einer erneuten Wert­
schätzung von autobiographischen Zeugnissen, einer in der klassischen Sozial­
geschichte heftig umstrittenen Quellengattung. Trotz vielfach geäußerter Vorbe­
halte gegenüber Autobiographien wegen der Probleme um Repräsentativität, Au­
thentizität, Subjektivität oder Selektivität der Erinnerung (vgl. Friebertshäuser/ 
Prengel 2000) lassen sich dieser Quellengattung Einsichten in die Entstehungs­
prozesse und -bedingungen von Identität entnehmen, die über andere Quellen 
nur schwer bzw. gar nicht zu erschließen sind. Mittlerweile ist der Streit um diese 
Quellen ausgesprochen pragmatisch gelöst worden. Was die jeweils geeigneten 
Quellen sind, bestimmen ausschließlich die Untersuchungsgegenstände und die 
Fragen, die die Forscherlnnen an sie stellen. Da die Erziehung und Bildung bür­
gerlicher Mädchen bis ins 19. Jahrhundert hinein nicht institutionalisiert, d.h. 
auf den häuslichen und familiären Bereich beschränkt war, stellen autobiographi­
sche Zeugnisse - neben Autobiographien auch Tagebücher, lebensgeschichtliche 
Interviews, Briefe und Fotos -häufig die einzigen Erkenntnisquellen zur Mädchen­
sozialisation dar. Darüber hinaus werden in Autobiographien Formen und 
Entwicklungslinien weiblicher Individuation und Sozialisation sichtbar, die nicht 
in institutionellen Beschreibungen aufgehen. Wenn Bildung mehr ist als das, was 
in Bildungsinstitutionen stattfindet, dann sind autobiographische Quellen her­
vorragend geeignet, diese Prozesse in den Blick zu nehmen. Für die (Re-)kon­
struktion der Lebenswelten von Frauen und Männern der unteren Stände bzw. 
Schichten, die keine autobiographischen Zeugnisse hinterlassen haben, ist die 
Forschung auf biographische AufZeichnungen angewiesen. In seiner Studie „Frauen 
vor Gericht" nutzt der Historiker Richard van Dülmen als Quellen hauptsächlich 
Gerichtsprotokolle, um Aufschluss über die Lebensgeschichte, die Motive der 
Kindsmörderinnen und den Tathergang zu erhalten (van Dülmen 1991). Die 
angeklagten Frauen kommen in den Gerichtsakten zwar nur vermittelt (durch die 
Person des Gerichtsschreibers) zu Wort, aber für diesen Personenkreis stehen der 
historischen Forschung nur begrenzt andere Quellengattungen zur Verfügung. 
Während im ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhundert nur vereinzelt 
Autobiographien von Frauen erschienen, haben in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts zahlreiche Frauen ihre Lebenserinnerungen publiziert, um den Weg 
der eigenen Subjektwerdung zu beschreiben und damit auch andere Frauen zum 
Ausbruch aus traditionellen Begrenzungen zu ermutigen. Als erstes erregten die 
Lebenserinnerungen von bürgerlichen Frauen, deren Lebensgeschichten eng mit 
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den Institutionalisierungs- und Normierungsprozessen des höheren Mädchen­
schulwesens und der Lehrerinnenbildung verwoben waren, das Interesse von Frau­
en- und Geschlechterforscherinnen, später konzentrierte sich die Forschung stär­
ker auf die Kindheitserinnerungen von Frauen undMännern aus dem Bürgertum 
(Klika 1990; Meschendörfer 1991; Budde 1994) und der Arbeiterschaft (Seyfarth­
Stubenrauch 1985). Die Geschichte der Jugend war lange Zeit eine Geschichte 
der männlichen Jugend (vgl. Malmede 2000). Orientiert an männlichen Lebens­
laufmustern ging die Historische Sozialisationsforschung bis vor kurzem davon 
aus, dass Mädchen erst mit der Etablierung staatlicher höherer Mädchenschulen 
und der Entstehung der bürgerlichen Jugendbewegung die Chance erhalten hät­
ten, eine eigenständige Jugendphase zu durchleben (vgl. Bardach-Pinke 2000, S. 
7). Dass junge Mädchen adeliger und bürgerlicher Herkunft die Zeit zwischen 
Kindheit und Erwachsenensein nicht nur als eine Zeit der Bildungs- und Aus­
bildungsdefizite erlebten, sondern in dieser Zeit prägende und bedeutsame Er­
fahrungen machten, hat Irene Bardach-Pinke (vgl. ebd.) für das ausgehende 18. 
und frühe 19. Jahrhundert nachgewiesen. Die Sozialgeschichte von Mädchen aus 
der Arbeiterschicht war lange Zeit ein Desiderat frauen- und geschlechter­
historischer Forschung. Hier hat erst kürzlich die Studie von Christina Benninghaus 
(1999) über jugendliche Arbeiterinnen in der Weimarer Republik eine Lücke in 
der pädagogischen Geschichtsschreibung geschlossen. 8 Erste Vorarbeiten sind al­
lerdings bereits in der Arbeit von Dorothee Wierling „Mädchen für alles", die 
sich mit der Lebensgeschichte und dem Arbeitsalltag städtischer Dienstmädchen 
beschäftigt, auszumachen (Wierling 1987). Was nach wie vor fehlt, sind Studien 
über Mädchen auf dem Land, speziell eine Geschichte der Mädchen aus bäuerli­
chen bzw. unterbäuerlichen Schichten. Das Thema „Mädchen in der Jugendbe­
wegung" ist im letzten Jahrzehnt von verschiedenen Autorinnen bearbeitet wor­
den (de Ras 1988, Klönne 1990, Andresen 1997). Alle drei Studien konzentrie­
ren sich jedoch auf die Geschichte der bürgerlichen Jugendbewegung. Eine Ge­
schichte der organisierten weiblichen Arbeiterjugend steht nach wie vor aus, ebenso 
eine Geschichte von Mädchenkindheit und -jugend im Nationalsozialismus jen­
seits der bereits hinlänglich erforschten Staatsjugend (Klaus 1983; Reese 1989; 
Kinz 1990; Jürgens 1994). 

2 Geschichte des allgemein- und berufsbildenden 
Mädchenschulwesens 

Bis weit in die achtziger Jahre hinein war die „allgemeine" Geschichte des Bil­
dungswesens in Deutschland durch zwei Forschungsdefizite gekennzeichnet: Zum 
einen behandelte die Geschichte des Bildungswesen zumeist die Geschichte des 
höheren Knabenschulwesens oder die Geschichte des Volksschulwesens, ohne al­
lerdings der Tatsache, dass dieser Schultypus von Jungen und von Mädchen be-
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sucht wurde, besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Das „Handbuch der deut­
schen Bildungsgeschichte" versuchte sich an einer ersten vorläufigen Forschungs­
übersicht (Küpper 1987; Kraul 1991). Eine sozialgeschichtliche Monographie 
über die Geschichte des höheren Mädchenschulwesens fehlte, bis 1988 James C. 
Albisettis Pionierstudie „Schooling German Girls' and Women" erschien (Albisetti 
1988). Zum anderen war die Geschichte des deutschen Schulwesens eigentlich 
eine Geschichte des preußischen Schulwesens. Dass die Entwicklung in den ein­
zelnen deutschen Staaten recht unterschiedlich verlief, wurde zwar am Rande 
thematisiert, fiel aber in „allgemeinen" Darstellungen unter den Tisch. Mit Blick 
auf die „allgemeine" Bildungsgeschichte trat Heinz-Elmar Tenorth 1990 explizit 
für eine stärker vergleichend „arbeitende Bildungsforschung" ein (Tenorth 1990, 
S. 193). Hans Medick ging noch einen Schritt weiter und plädierte dafür, „die 
Annahme eines vereinheitlichen oder gar einheitlichen historischen Prozesses im 
Übergang zur Modeme" zunächst konsequent zu dekonstruieren, bevor sie ver­
suchsweise wieder rekonstruiert werden könnte (Medick 1994, S. 48). Mit die­
semAnsatz ist in den letzten Jahren auch in der historisch-pädagogischen Frauen­
und Geschlechterforschung gearbeitet worden. Der „allgemeinen" Bildungs­
geschichte, die ausschließlich auf das höhere preußische Knabenschulwesen kon­
zentriert war, wurde die Entwicklung des höheren Mädchenschulwesens in den 
einzelnen deutschen Staaten gegenübergestellt (Kubon 1991; Käthner 1994; 
Knauer 1995; Zander 1996; Kleinau 1997). An diesen regionalgeschichtlichen 
Studien lassen sich Trends, Typen und Modelle, die allgemein für Deutschland 
gelten sollen, überprüfen und gegebenenfalls auch falsifizieren. 
In welcher Hinsicht haben nun die oben genannten Forschungsarbeiten zu einer 
veränderten Sichtweise auf das Bildungssystem beigetragen? Während ältere 
bildungshistorische Studien im Staat den ausschließlichen Initiator und Träger 
von Bildungsprozessen und Bildungsinstitutionen sahen und das Bildungswesen 
„primär als Mittel sozialer Differenzierung, politischer Sozialisation und sozialer 
Disziplinierung" Qelavich 1995, S. 260) begriffen wurde, haben frauen- und 
geschlechtergeschichtliche Studien den bildungspolitischen Anteil, den Frauen 
und Frauenvereine beim Auf- und Ausbau des höheren Mädchenschulwesens hat­
ten, herausgearbeitet und überzeugend dargelegt, dass die Entwicklung vom pri­
vaten hin zum öffentlichen höheren Mädchenschulwesen durchaus ambivalent 
zu sehen ist. Die preußische Mädchenschulreform von 1908 schrieb eine Quoten­
regelung zugunsten akademisch gebildeter Lehrer im öffentlichen und privaten 
Mädchenschulwesen fest, reduzierte damit die Einsatzmöglichkeiten für semina­
ristisch gebildete Lehrerinnen und mit der zunehmenden Verstaatlichung priva­
ter Mädchenschulen wurden Schulleiterinnen durch männliche Lehrkräfte er­
setzt. Die bislang in der Sozialgeschichte des Schulwesens vertretene These, der 
zufolge das öffentliche Schulsystem per se als Fortschritt, das private dagegen als 
Rückschritt zu gelten habe, ist für das höhere Mädchenschulwesen in Zweifel zu 
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ziehen. Mit dem Niedergang des Privatschulwesens ging auch ein von Frauen 
geschaffener und bestimmter pädagogischer (Frei-)Raum verloren.9 

Auch wenn noch viele Forschungsfragen offen bleiben, so gilt doch - im Ver­
gleich zu anderen Forschungsfeldern - die Geschichte des höheren Mädchen­
schulwesens als relativ gut erforscht. Das Gleiche lässt sich allerdings vom ele­
mentaren Mädchenschulwesen nicht behaupten. In „allgemeinen" soziaigeschicht­
lichen Studien über das Elementarschulwesen werden Mädchen zumeist nicht 
erwähnt, obwohl in den meisten deutschen (Flächen-) Staaten Mädchen und Jun­
gen gemeinsam beschult wurden. Erste Angaben über die Schülerinnenfrequenzen 
im niederen Schulwesen lassen sich dem „Datenhandbuch zur deutschen Bildungs­
geschichte" (1987) entnehmen. Die Frauen- und Geschlechtergeschichte hat 
Mädchenbildung bislang fast ausschließlich mit höherer Mädchenbildung assozi­
iert, wobei diese Fokussierung zum einen daran liegt, dass die Forschung sich auf 
städtische (mehrheitlich protestantisch geprägte) Milieus konzentriert hat, in de­
nen das Mädchenschulwesen institutionell eigenständig organisiert war, zum an­
deren liegt für die städtische Schulentwicklung ein reichhaltiger Fundus von rela­
tiv gut zugänglichem Quellenmaterial bereit. Dagegen muss der Quellenkorpus 
für das elementare Mädchenschulwesen für weite Teile deutschsprachiger Territo­
rien erst noch erschlossen werden. Aber selbst für schulgeschichtlich gut aufgear­
beitete Städte wie z.B. Hamburg, in der das Elementar- bzw. das spätere Volks­
schulwesen nach Geschlechtern getrennt war, fehlt bislang eine dementsprechen­
de Studie. Erste Ansätze über das städtische Mädchenschulwesen finden sich in 
einer Forschungsarbeit über Lübeck (Zander 1996). Über die Anfänge des ele­
mentaren Mädchenschulwesen auf dem Land informiert eine Studie über das geist­
liche Fürstentum Osnabrück (Fiegert 1999). Für erste Systematisierungsversuche 
ist der Forschungsstand noch unzureichend, dafür ist das bisher zusammengetra­
gene Wissen zu fragmentarisch und zu disparat. Festhalten lässt sich lediglich, 
dass sich als Motiv für die Gründung von reinen Mädchenschulen im Elementar­
bereich durchweg pragmatische Gründe ausmachen lassen: Raumnot, zu hohe 
Schülerlnnenzahlen pro Lehrkraft u.ä. Eine öffentliche Debatte zur Frage der 
gemeinsamen oder getrennten Erziehung der Geschlechter im Elementarschulwesen 
konnte von der Forschung bisher nicht nachgewiesen werden. Öffentlich disku­
tiert wurde zu dieser Zeit die Neubestimmung der bürgerlichen Mädchenerziehung 
und -bildung, die dann zur verstärkten Gründung von höheren Mädchenschulen 
führte. Was das elementare Mädchenschulwesen angeht, so besteht hier zweifellos 
noch Bedarf an weiteren regionalgeschichtlichen Studien. 
Zur Geschichte des berufsbildenden Mädchenschulwesens liegen bislang nur 
wenige Monographien vor. Fragen der Berufswahl, der Berufsfindung, der Aus­
bildungsplatzangebote und der Erwerbschancen von Frauen und Mädchen waren 
für die historische Berufsbildungsforschung lange Zeit kein Thema. Zwar exi­
stierten mit den 1963 erschienenen Studien von Margarete Schecker und Ellen 
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Schulz zwei Vorarbeiten über die Entwicklung der Mädchenberufsschule, an die 
Anne Schlüter (1987) und Kirsten Wehrmeister (1997) anknüpfen konnten. 
Schlüter rekonstruiert die Auseinandersetzungen um die Regelung der Ausbildungs­
situation von Mädchen am Beispiel des 1909 gegründeten „Verbandes für 
handwerksmäßige und fachgewerbliche Ausbildung der Frau", der sich aus Frau­
en aus der bürgerlichen Frauenbewegung und bürgerlichen Sozialreformern zu­
sammensetzte. Gegründet wurde der Verband mit dem Ziel, Mädchen und Frau­
en die breite Palette gewerblich-technischer Berufe zu erschließen, erreicht wurde 
lediglich die Öffnung einiger weniger handwerklicher Ausbildungsgänge. Wehr­
meister wählt eine regionalgeschichtliche Zugangsweise und zeichnet die 
Entstehungsbedingungen und Entwicklungslinien der Mädchenfortbildungsschule 
im Königreich Sachsen von 1835 bis zur Einführung der Berufsschulpflicht im 
Jahre 1919 nach. Besser erforscht, und das hängt wiederum mit der Schwerpunkt­
setzung pädagogisch-historischer Frauen- und Geschlechterforschung im Bereich 
der höheren Bildung zusammen, sind die Ausbildungsgänge zur Lehrerin. 

3 Geschichte der seminaristischen Lehrerinnenbildung 

Mädchen- und Lehrerinnenbildung waren im 19. und frühen 20. Jahrhundert 
institutionell eng miteinander verbunden. Von daher stellt die Ausbildung und 
Berufstätigkeit von Lehrerinnen einen weiteren Schwerpunkt sozialhistorischer 
Frauen- und Geschlechtergeschichte dar. Bildungs- und Berufsverläufe von Frau­
en sind, wie die Forschung der letzten Jahre dargelegt hat, nicht als verspätete 
Sonderform „allgemeiner", d.h. männlicher Bildungs- und Berufsentwicklungen 
aufZufassen. Im Gegensatz zu den akademisch gebildeten männlichen Lehrkräf­
ten erfolgte bei den Frauen der Zugang zum höheren Lehramt nicht über akade­
mische Bildungsabschlüsse. Frauen bahnten sich zunächst mittels autodidakti­
scher Bildungsprozesse den Weg in den Lehrberuf, seit Mitte des 19. Jahrhun­
derts war in den meisten deutschen Staaten das Lehrerinnenseminar der vorge­
zeichnete Weg, auf dem Frauen die Qualifikation als Volksschullehrerin bzw. als 
Lehrerin für mittlere und höhere Mädchenschulen erwerben konnten. Diese Ei­
genständigkeit der Lehrerinnen- gegenüber der Lehrerbildung arbeiteten fast alle 
der neueren Studien zur Geschichte des Lehrerinnenberufs heraus. Auch hier 
dominieren regionalgeschichtliche Zugänge: Maike Hanf (1993) rekonstruierte 
die Ausbildungssituation von Lehrerinnen im deutsch-dänischen Grenzgebiet 
Schleswig-Holsteins, Barbara Stolze (1995) untersuchte konfessionelle Lehrerin­
nenseminare in der preußischen Provinz Westfalen, Karin Ehrich (1995) das städ­
tische Lehrerinnenseminar in Hannover, Edith Glaser (2000) die Ausbildungs­
stätten im Königreich Sachsen. Neben der institutionsgeschichtlichen Aufarbei­
tung (Gründungsintentionen, Ausbildungsinhalte, Frequenz der Seminare etc.) 
spielen bei allen Autorinnen berufsbiographische Fragestellungen eine wichtige 



Rolle. Gefragt wird nach der sozialen Herkunft der Seminaristinnen, nach Moti­
ven für die Berufswahl, nach dem weiteren beruflichen Werdegang der Lehramts­
anwärterinnen. Dabei wird mit so manchem zählebigen Klischee in der Histori­
schen Bildungsforschung aufgeräumt: So waren es z.B. nicht immer die vielzitierten 
„höheren Töchter" aus dem besitzlosen Bildungsbürgertum, die in die Seminare 
drängten. Die soziale Herkunft der Seminaristinnen weist ein ausgesprochen he­
terogenes Profil auf, wobei es nicht unerheblich ist, ob es sich um ein Volksschul­
lehrerinnen- oder ein höheres Lehrerinnenseminar handelte, ob die Ausbildungs­
stätte einem konfessionellen oder städtischen Träger unterstand, ob sich die Ein­
richtung auf dem Land oder in der Stadt befand. Ein weiteres wichtiges Ergebnis 
ist, dass für das 19. Jahrhundert von einem katholischen (Aus-)Bildungsdefizit, 
wie es für das 20. Jahrhundert festgestellt worden ist, nicht die Rede sein kann. In 
der Durchsetzung weiblicher Lehrtätigkeit war das katholische Münsterland -
die Gründung des ersten Lehrerinnenseminars erfolgte 1832 - dem protestanti­
schen Teil Preußens weit voraus. Dort ließ die erste Seminargründung noch bis 
1900 auf sich warten. Eine ähnliche Einwicklung zeichnet Monika Fiegert über 
die konfessionelle Elementarlehrerinnenausbildung für das katholische Osnabrük­
ker Land nach. 

4 Geschichte der sozialen Arbeit 

Ein weiterer Schwerpunkt sozialhistorischer Frauen- und Geschlechterforschung 
ist die Geschichte der sozialen Arbeit als Frauenberuf. Christoph Sachße 
thematisiert 1986 den Zusammenhang zwischen Sozialarbeit, Sozialreform und 
bürgerlicher Frauenbewegung und eröffnet damit ein neues Forschungsfeld (Sachße 
1986). Susanne Zeller (1987) rekonstruiert die Diskussion um „soziale Mütter­
lichkeit" innerhalb der Frauenbewegung, dokumentiert die Institutionalisierung 
und Normierung der Sozialen Frauenschulen und widmet sich eingehend den 
Ausbildungs- und Erwerbsbedingungen der Wohlfahrtspflegerinnen. Ute Lange­
Appel (1993) setzt sich aus berufspädagogischer Sicht kritisch mit dem professio­
nellen Selbstverständnis der ersten Generation sozialarbeiterisch tätiger Frauen 
auseinander, während die Studie von Iris Schröder (2001) Frauenbewegung und 
Sozialreform im Schnittfeld der Frauen- und Geschlechtergeschichte, der Wohl­
fahrts- und der Bürgertumsforschung verortet. Während die älteren Arbeiten vor 
allem das Engagement von Frauen im staatlichen Wohlfahrtswesen aufzeigen, in­
teressiert sich Schröder auch für das konfessionsgebundene Fürsorgewesen. Wäh­
rend alle bisher genannten Arbeiten sich auf das Kaiserreich und die Weimarer 
Republik konzentrieren, skizziert Gabriele Kranstedt (1997) Projekte katholi­
scher Mädchensozialarbeit nach 1945. Ihre Arbeit wie auch die von Heike Schmidt 
(2002) steht für einen Perspektivenwechsel in der Geschichte der sozialen Arbeit: 
Es geht nicht länger nur um die Frauen, die Sozialarbeit als Beruf oder Ehrenamt 
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betreiben, sondern um diejenigen, die in das Visier der Jugendfürsorge geraten. 
Schmidt untersucht die sich wandelnden Bilder weiblicher Devianz sowie den 
Umgang mit „gefallenen" bzw. „gefährdeten" Mädchen in der Zwangs- und Für­
sorgeerziehung und - analog den Arbeiten in der Historischen Sozialisations­
forschung - ist es ihr vordringliches Anliegen, die Mädchen als eigenständige 
Subjekte, als Akteurinnen sichtbar zu machen. 

5 Geschichte des akademischen Frauenstudiums 

In den letzten Jahren ist verstärkt über die Anfänge des Frauenstudiums in Deutsch­
land geforscht worden, zumeist am Beispiel einzelner Universitäten - Berlin, Tü­
bingen, Würzburg - Qank 1990; Glaser 1992; Hessenauer 1998) bzw. im Rah­
men von Ausstellungsprojekten - Bonn und München - ( 100 Jahre Frauenstudium 
1996, Bußmann 1993). Auch in diesem Forschungsfeld überwiegen regional­
geschichtliche Arbeiten, die schwerpunktmäßig die institutionellen Barrieren 
dokumentieren, mit denen studierwillige Frauen und Frauen, die Wissenschaft 
als Beruf betreiben wollten, zu kämpfen hatten. Berufsbiographische Fragestel­
lungen schließen sich daran an. Die erste Studentinnengeneration bildete keines­
wegs eine homogene Gruppe, sondern unterschied sich in ihrer Studienmotivation, 
in der Altersstruktur, in ihrer Studienfachwahl, in ihrer sozialen, konfessionellen 
und nationalen Herkunft, in ihrer Option für oder gegen Ehe und Familie. Einen 
fachspezifischen Zugang haben Theresa Wobbe (1997) und Christa Kersting 
(2000) gewählt und den Einzug der Frauen in die Soziologie bzw. in die Erzie­
hungswissenschaft rekonstruiert. Der institutionelle Weg der Frauen ins Hoch­
schulsystem bzw. in den akademischen Beruf wird anhand von Fallgeschichten 
nachgezeichnet, wobei Claudia Huerkamp (1996) sich auf die Berufsgruppen der 
Ärztinnen, der Studienrätinnen und der Juristinnen spezialisiert hat. Erste inter­
national vergleichend angelegte Untersuchungen über Professionalisierungsprozesse 
von Frauen in akademischen Berufen wirken in vielfacher Hinsicht ernüchternd: 
Erfolgten die Professionalisierungsprozesse relativ spät, wie z.B. in den USA, fan­
den Frauen verhältnismäßig leicht Zugang zu Studium und Beruf. Das Gleiche 
gilt für Länder mit einer breiten, von verschiedenen öffentlichen und privaten 
Trägern getragenen Bildungs- und Forschungslandschaft. Aber anfängliche Erfol­
ge können nicht darüber hinwegtäuschen, dass im Laufe der Professionalisie­
rungsprozesse in allen Ländern Strategien entwickelt wurden, die Frauen von 
hochgeschätzten Segmenten der Berufskarriere fernhielten und in geringer be­
zahlte Professionsfelder abdrängten. In den USA entwickelte sich z.B. eine ge­
schlechtsspezifische Segregation der anwaltlichen Arbeitsfelder (vgl. Costas 2000, 
S. 18). 
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Für fast alle der genannten Studien bildet das Jahr 1933 eine einschneidende 
Zäsur, als eine Zeit der Zurücknahme des bisher Erreichten. Bereits eröffnete 
Habilitationsverfahren wurden „ausgesetzt", „politisch unzuverlässige" oder Wis­
senschaftlerinnen jüdischer Herkunft verloren ihre Stellen, wurden in Konzentra­
tionslager verschleppt und dort ermordet. Nur wenige Frauen konnten in der 
Emigration weiter wissenschaftlich arbeiten, und die Rückkehr in die deutschen 
Universitäten nach 1945 gelang nur in Ausnahmefällen. Nur am Rande wird 
thematisiert, dass es auch andere Lebens- und Berufsverläufe gab: Politisch kon­
forme Frauen, wie z.B. Maria Krudewig in Köln oder Martha Moers in Bonn, die 
psychologischen Nachwuchs für die Industrie und die Heerespsychologie ausbil­
deten oder den Arbeitsansatz von Frauen und Kriegsgefangenen in der deutschen 
Rüstungsindustrie untersuchten und psychologisch betreuten. In Forschung und 
Lehre, die als kriegswichtig eingestuft wurden, gab es zwar nicht die großen Kar­
rieren, aber dennoch Nischen für Frauen, die weiterhin Wissenschaft betreiben 
wollten. Claudia Huerkarnp hat mittlerweile den Mythos, die Nationalsozialisten 
hätten die systematische Vertreibung der Frauen aus der Wissenschaft intendiert 
und auch erreicht, gründlich demontiert, aber in den mit dem Professionalisie­
rungsansatz arbeitenden Studien überwiegt doch die Tendenz, die Berufsverläufe 
der Frauen aus der Perspektive des verhinderten Aufstiegs zu beschreiben (vgl. 
Kersting 2000, S. 134 ff.). 

6 Ausblick 

1988 hat in einem vielbeachteten Forschungsbericht die Sozialhistorikerin Ute 
Frevert die Bildungsgeschichte von Mädchen und Frauen als ein noch weitge­
hend unbeackertes Forschungsfeld ausgemacht (Frevert 1988). Seitdem ist in die­
sem Bereich in Deutschland viel geforscht und publiziert worden. Was nach wie 
vor fehlt, sind international bzw. interkulturell vergleichend arbeitende Studien 
über die Entwicklung der Mädchenerziehung und Frauenbildung. Für den inter­
kulturellen Vergleich wäre eine stärkere Einbindung der Studien zur jüdischen 
Mädchen- und Knabenbildung in die historisch-pädagogische Frauen- und 
Geschlechterforschungwünschenswert (vgl. Lohmann 1996; Kaplan 1997; Behm 
1999; Hoffmann 2001). Um internationale Vergleiche ziehen zu können, müssen 
zunächst einmal Bestandserhebungen in den zu untersuchenden Ländern durch­
geführt werden. Die bildungshistorische Frauen- und Geschlechterforschung in 
Deutschland ist stark westwärts ausgerichtet, ihr Interesse gilt vorrangig den USA, 
Großbritannien und Frankreich (vgl. Jacobi 1994). Dabei ist ein Blick in die 
angrenzenden mittel-, süd- und osteuropäischen Territorien längst überfällig. 
Für dieses Desinteresse werden gern fehlende Sprachkenntnisse ins Feld geführt. 
Aber allein in Österreich, für das die Sprachbarriere bekanntlich nicht gilt, sind 
in den letzten 20 Jahren zahlreiche Arbeiten entstanden, die in Deutschland kaum 
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zur Kenntnis genommen worden sind. Dabei bietet sich ein Vergleich für Länder 
mit überwiegend katholischer Bevölkerung geradezu an (vgl. Brehmer/Simon 1997; 
Friedrich 1999). Eine gemeinsame Forschungsfrage wäre z.B. die nach der Be­
deutung weiblicher Schulorden für die Mädchenschulentwicklung und die Leh­
rerinnenbildung (vgl. Barth-Scalmani 1995). Während in der „allgemeinen" deut­
schen Bildungsgeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts immer noch die These 
von der Rückständigkeit konfessioneller, insbesondere katholischer Bildungsträger 
vertreten wird, konstatiert die österreichische Frauen- und Geschlechtergeschichte, 
dass bei einem Zurückdrängen des Einflusses der weiblichen Schulorden auf die 
Mädchenbildung zugunsten kommunaler bzw. staatlicher Träger weniger eine 
Säkularisierung denn eine völlige Vernachlässigung der schulischen Mädchener­
ziehung eingetreten wäre. Darüber hinaus wäre ein Vergleich der Bildungs­
geschichte Deutschlands mit der Österreichs auch für die aktuelle pädagogische 
Debatte über die Beschulungsprobleme von Migrantlnnen, die durch die PISA­
Studie wieder auf die bildungspolitische Tagesordnung gehievt wurde, aufschluss­
reich, weil Österreich über langjährige bildungspolitische Erfahrungen über den 
Umgang mit nationalen Minderheiten verfügt. 

Anmerkungen 
1 Für Anregungen und Kritik danke ich Petra Götte. 
2 Für die Historische Pädagogik ist in diesem Zusammenhang die Roeder-Klafki-Kontroverse 

aufschlussreich, in der der Sozialhistoriker Peter Reeder seinem historisch-systematisch vorgehen­
den Kollegen Wolfgang Klafki eine ahistorische, ideologisch befrachtete Vorgehensweise vorge­
worfen hatte (Reeder 1961; Klafki 1961). Vgl. außerdem Blankertz' Kritik an der von DetlefK. 
Müller 1977 vorgelegten strukturgeschichtlichen Studie „Sozialstruktur und Schulsystem". Blankertz 
zeigte sich zwar beeindruckt von der immensen Fülle von Einzelaspekten, von dem präsentierten 
Daten- und Tabellenarsenal, aufgrund dessen große Teile der Schulgeschichte des 19. Jahrhun­
derts umgeschrieben werden müssten, beklagte aber den Verlust der pädagogischen Erzählung 
und bezeichnete die stark statistisch ausrichtete Untersuchung letztendlich als ein „unkommunika­
tives Buch" (Blankertz 1983, S. 3). 

3 Vgl. in diesem Zusammenhang die Programme der letzten Tagungen „Frauen- und Geschlechter­
geschichte in der Historischen Pädagogik", die unter Leitung von Edith Glaser und Pia Schmid in 
der Lutherstadt Wittenberg stattfanden. 

4 In der historischen Frauen- und Geschlechterforschung hat zuerst Joan Kelly-Gadol die Frage 
aufgeworfen, ob eine Epoche wie die Renaissance, die allgemein mit dem Fortschrittsgedanken in 
Verbindung gebracht wird, für Frauen nicht eher eine Zeit des Rückschritts gewesen sei (Kelly­
Gadol 197711989). Neuere Forschungen versuchen, die Vielstimmig- und Widersprüchlichkeit 
historischer Diskurse und Realitäten herauszuarbeiten, um nicht länger der starren Dichotomie 
Fortschritts- versus Verlustgeschichte aufzusitzen (für die Epoche der Aufklärung vgl. Opitz/Weckel/ 
Kleinau 2000). 

5 Unter dem „linguistic turn" versteht man die kritische Rückwendung auf das Realitäten schaffende 
Medium Sprache. 

6 Ein äußerst innovativer methodischer Zugang wird z.Zt. in Wien praktiziert. Ausgehend von der 
vielfach geäußerten Kritik am aufklärerischen Konzept des einheitlichen, rationalen, bewussten, 
autonomen und freien Subjekts schlagen Monika Bernold und Johanna Gehmacher (2003) neue 
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methodische Wege im Schreibprozess einer wissenschaftlichen Biographie ein. Die von ihnen ge­
wählte Form der Darstellung, die sie als kommentierte biographische Edition bezeichnen, trägt zu 
einer längst überfälligen Wende in der Frauen- und Geschlechtergeschichte bei: Zum Abschied 
von der Figur der „Heldin". Dem Bild einer archäologischen Grabung folgend, legen sie verschie­
dene „Schichtungen" der autobiographischen Materialien und die dahinter zu vermutenden Fra­
gen und Dokumentationsinteressen dar. Sie thematisieren verschiedene Versuche ihrer Protagoni­
stin, die dem radikalen Flügel der österreichischen Frauenbewegung angehörte, Identität zu kon­
struieren, um letztendlich den Konstruktionscharakter der eigenen (auto-)biographischen Arbeit 
offen zu legen. Ziel der Arbeit ist es nicht, eine abgeschlossene Deutung vorzulegen, sondern die 
„Vielstimmigkeiten und Uneindeutigkeiten biographischer Thematisierung sichtbar" zu machen. 
Erzählt wird keine strikt chronologisch aufgebaute Biographie, sondern die Autorinnen (de-)kon­
struieren verschiedene biographische Schreib- bzw. Lesarten, um der Fiktion einer einheitlichen 
und linearen Geschichte zu entgehen. Die Vielstimmigkeit dient als „methodisches Mittel zur 
Kontextualisierung" und bewahrt die Leser Innen vor der Illusion, mit Hilfe von noch mehr Quel­
lenmaterial eines Tages zur „wahren Geschichte" vorstoßen zu können. 

7 Die Bezeichnung geht auf ein gleichnamiges Themenheft der Zeitschrift „Geschichte und Gesell­
schaft" ( 1996) zurück. 

8 Als Quellen wurden von Benninghaus hauptsächlich Schulaufsätze berufsschulpflichtiger Mäd­
chen ausgewertet. Damit hat die Autorin eine Quellengattung wiederentdeckt, auf die bereits 
Jugendforscherinnen der Weimarer Republik zurückgegriffen haben. An der „Wahrhaftigkeit" die­
ser Quellen sind oft Zweifel angemeldet worden. Da die von der Jugendforschung in Auftrag 
gegebenen Arbeiten aber - im Gegensatz zu „normalen" Schulaufsätzen - anonym verfasst und 
nicht benotet wurden, können sie durchaus als aurobiographische Zeugnisse gelten. Die speziellen 
Erkenntnisinteressen der Weimarer Jugendforscherlnnen und die ungleichmäßige Durchsetzung 
der Berufsschulpflicht hatten allerdings zur Folge, dass sich die Untersuchungen vor allem auf 
Jugendliche in Großstädten konzentrierten. 

9 Eine Gesamtdarstellung zur Geschichte der Mädchen- und Frauenbildung, die über die Besonder­
heiten regionaler Entwicklungen hinausgeht nnd die vorliegenden Regionalstudien miteinander 
verknüpft, liegt beim derzeitigen Forschungsstand noch in weiter Feme, und bei der großen An­
zahl divergierender Bildungsgeschichten wird man dabei auch über neue Formen von sogenannten 
Gesamtdarstellungen nachdenken müssen (vgl. Kleinau/Opitz 1996). 
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